Chucks 1. Mail an Niklas:

Okay, hier eine etwas schwache Version meiner Lebensauffassung (trifft es
das? ich weiss nicht so recht). Irgendwie provozierte mich deine E-Mail
mit ihrem anmaßenden Stil so dermassen, dass ich nicht eher ins Bett gehen
konnte, als diese Mail fertig war. Um keine allzu grossen kreativen
Spruenge zu machen, habe ich mal den Aufbau deines Textes uebernommen. Fuer gewisse Unzulaenglichkeiten bitte ich meine melancholische Grundstimmung, meinen Alkoholkonsum und meine Muedigkeit als vorgeschobene, schwache Gruende
wenigstens ein bisschen gelten zu lassen.

"Wir haben gehalten, in der langweiligsten Landschaft der Welt. Wir haben
uns unterhalten, und festgestellt, dass es uns hier gefaellt. Die
Ausbeutung des Menschen, erreicht eine neue Qualitaet."

- Tocotronic in ihrem Hitsong "Let there be Rock" (viel zu oft unter- aber
auch ueberschaetzt)

Auf die Frage, was ich auf einer einsamen Insel taete, antwortete ich mal
mit "mir einen Strick nehmen und mich erhaengen". Gleichzeitig erfreut
mich die Vorstellung des Lebens in einer Taucherglocke, und genau diese
paradoxe Grundeinstellung erfuellt mich seit meiner Bewusstwerdung (sozusagen dem Punkt, wo die Pubertaet in Lebensfreude oder Tristesse uebergeht, je
nachdem wie oft man sein Sperma verteilen durfte und wie gut man autofahren kann).
Belanglosigkeiten koennen mich genauso amuesieren wie auch langweilen,
selbst grosse Zusammenhaenge von Bedeutung - womoeglicherweise sogar fuer
mein eigenes Leben - erkenne ich, tue sie aber meist als ueberfluessig ab.
Das Schwanken zwischen totaler Isolation und lebensbejahendem Frohsinn
scheint so ausgepraegt, dass vielleicht sogar ein Borderline-Syndrom zu
attestieren waere, wuerde ich mein Leben - oder das jedes anderen
Menschen - ernstnehmen.

Aber es ist gerade diese Geringschaetzung alles Seienden (oder auch
nicht-Seienden, wer weiss das schon, es ist auch unwichtig), diese
voellige geistige Apathie, ist es, die mich ausmacht in einer Welt von Trendscouts, von Karrieremenschen und Grossstadt-Ueberlebenskuenstlern. Zwischen Kategorisierungswahn und Individualismus gefangen wie jeder bewusst
denkende Mensch, aufgewuehlt durch Brett-vorm-Kopf-Denken von notorischen
Optimisten und Pessimisten, taumle ich halbwegs sicher auf den Punkt der grossen Erkenntnis zu. Erkenntnis bedeutet fuer mich nicht viel mehr als das
Bewusstwerden von scheinbar offensichtlichen Dingen.


In einer Art von monstroeser Spontaneitaet denke ich seltenst bis gar
nicht ueber das nach, was ich sage. Was mir wirklich in meinem Inneren
vorschwebt, moechte ich vielleicht gar nicht fuer mich behalten - aber ich tue es. Das ist weniger auf einen Zwang oder auf Schuechternheit zurueckzufuehren als auf die Ansicht meinerseits, dass diese fast schon objektiv zu betrachtende Wahrheit, von mir erkannt, fuer Schrecken oder aber auch fuer simplen Unglauben sorgen koennte. Nichts ist mir unangenehmer als das Gefuehl, missverstanden zu werden - leider viel zu oft der Fall. Darum ergebe ich mich in spoettischem, scheinueberlegenen Geschwaetz, zelebriere die Tristesse, die mein Leben so sehr kennzeichnet, auf eine "heilige" Weise.
Ich fuehle mich gleichsam schlichtweg leer wie auch angefuellt von uebermenschlichem Wissen, dass so unteilbar wie unbegreiflich scheint.

Am Wichtigsten sind mir die Momente, in denen ich mich "lebendig" fuehle.
Es koennte gut sein, dass es eine vollkommene Verkennung jeglicher Tatsachen
ist - aber in diesen Momenten fuehle ich mich erst wirklich existent.
Sauge ich den giftigen, schlecht schmeckenden Rauch einer Zigarette in meine
Lungen, fuelle ich meinen Magen mit Alkohol oder Tabletten, schreie ich
meinen ganzen Frust auf dem Fussballplatz heraus oder tanze ich zu mir
unwirklich erscheinender Musik zwischen 100ten Trendsklaven auf Parties
oder in Discotheken - dann _bin_ ich. Es ist diese Sucht nach dem Erleben, die Sucht nach dem sich-selbst-fuehlen, die mich von Tag zu Tag treibt.

Meine voellige Emotionslosigkeit, die oft vorgeschoben wirkt aber doch
existiert, beruehrt nicht einmal mein eigenes Denken. Viel zu roboterhaft
komme ich mir selbst vor, sehe ich meine Mitmenschen. Sklaven ihrer
eigenen biologischen und chemischen Grenzen - unfaehig ihr Gehirn zu
programmieren, sich selbst zu ueberwinden. Vor lauter Verzweiflung traeume ich vom grossen roten Knopf, der uns alle mit einem Schlag ausloescht. Die Abstrusitaet der Wertvorstellungen der meisten Menschen ekelt mich dermassen an, dass ich mit ihnen nicht ueber Gefuehle oder Denken, nicht ueber Moral und Ethik reden moechte. Wie ein grosses, aetherisches Wesen schwebe ich durch Raum und Zeit, wobei es keine Rolle spielt, ob sie existent sind. Die aeusseren Umstaende machen dabei wenig aus - wahrscheinlich wuerde ich auch in Lumpen auf der Strasse von Neu-Dehli, bei einem schmackhaften
Muelltonnenmittagessen gleiches empfinden wie auf einer kaviarstrotzenden
Yacht vor St.Tropez, wo meine sexuellen Beduerfnisse von barbusigen
Traumfrauen gestillt werden.

In ewiger Lethargie der produktiven Art verweile ich, himmelhochjauchzend
und zum Tode betruebt,
Dominik.





